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Samstag den 4. Juli

Monnementspreis:
î Für die Stadt Solo-

thurn:
iHalbjährl.: Fr. 4. SO.

Vierteljährl. : Fr. 2.25.

Franco für die ganze
Schweiz:

> Halbjahr!.: Fr. 5.—
Vierteljährl.: Fr. 2 90.
Für das Ausland pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland

U.Frankreich Fr. 6.

Schweizerische
Für Italien Fr. 5. 59
Für Amerika Fr. 8.59

Aircheit-Mlwg.
KinrSckungsgebühr:
19 Cts. die Petitzeile
sl Sgr. ----- 3 Kr. für s

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag
IV- Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

GLààng zum Abonnement

auf die

schweizerische Kirchenzeitung.

Die schweizerische Kirchenzeitung wird
unverändert in Umfang und in Ten-

denz, Redaktion und Abonnementsbe-

dingungen sortgesetzt. Sie wird sich

bemühen, ihren Lesern die wichtigsten
> Aktenstücke und Begebenheiten im kirch-

lichen Leben vorzuführen und die ein-

schlagenden Fragen zu besprechen, wenn

möglich auch die außer dem Kreise unse-
!res Vaterlandes; ebenso nach Maßgabe
î der Umstände praktische Gegenstände

aufnehmen. Die Redaktion dankt ver-

kindlichst ihren verehrten Mitarbeitern
und Correspondenten für ihre Einsen-

düngen und spricht sie im Namen der

Sache, die wir zu vertreten suchen, um
l Fortsetzung ihrer Bemühungen an; ihre

bisherigen Abonnenten bittet sie um
î Unterstützung und Verbreitung unseres
Blattes und gefällige Mittheilung ihrer
Wünsche und Vorschläge, durch welche

dasselbe der Sache unserer heiligen
Kirche im schweizerischen Vaterlande
recht nützlich werden kann.

Papst Pws ix.
hat in seiner Erwiederung auf die ihm
vom Kardinalskollegium zum Beginne
seines 29. Regierungsjahres dargebrachten

Glückwünsche über die Haltung der
Curie gegenüber allen sogenannten

lu s s ö h n u n g s v o rs ch l ä g e n sich

folgendermaßen ausgesprochen:

„Je mehr sich die Kümmernisse, die
I Anfeindungen und die höllische Wuth

gegen die Kirche Jesu Christi und den

hl. Stuhl mehren, um so mehr wachsen

im hl. Collegium die Festigkeit und Be-

ständigkeit in der Aufrechthalsung der

Rechte der Braut Jesu Christi und des

Stuhles seines Stellvertreters. Die mir
jetzt vom Herrn Kardinaldekan ausgespro-

chenen Worte beweisen, daß ebenso, wie

die Uebel sich vermehren, auch in Euch

die Mühe und Anstrengung wächst, die-

selben zu bekämpfen; und so muß es

sein, weil Ihr berufen seid, mich in der

Verwaltung und Regierung der Univer-

salkirche zu unterstützen. In der That
sehen wir, daß, während die Kirche so

verfolgt und angegriffen wird, das nach

Rom gerichtete Verlangen nach Jnstruk-
tionen, nach Rath, nach Beschlüssen sich

vermehrt. Die Congregation?» sind hau-

figer, und es scheint, daß die katholische

Welt immer fester ihren Blick auf dieses

Centrum der Einheit, auf diesen Lehr-

stuhl der Wahrheit richtet, um Licht zu

haben und einen Wegweiser in den fürch-

terlichen Wechselfällen, die die Welt um-
kehren.

Und da es Gott gefallen hat, mir das

29. Jahr des Pontifikates beginnen zu

lassen, scheint mir diese Gelegenheit Pas-

send, an gewisse Akte zu erinnern, die

nicht außer Acht gelassen werden dürfen,

um nicht die Menschen von gutem Glau-
ben in Irrthum zu führen und den Geg-

nern einen Vorwand zu geben, sich durch

die Gewohnheit zu beruhigen.

Deshalb wiederhole ich in
Gegenwart dieses HI. Colle-
giums, welches mich um giebt,
die feierlichsten Proteste gegen
die Usurpation der weltlichen
Macht des hl. Stuhles, gegen
die gotteslästerliche Berau-

bung der Kirche, gegen die Auf-
Hebung der religiösen Orden,
und überhaupt gegen alledie
gotteslästerlichen Akte, welche
von den Feinden der Kirche!
Jesu Christi verübt worden
sind.

Diese Proteste zu erneuern, gibt mir
auch ein anderer Umstand Gelegenheit.

Vor Kurzem sind mir gewisse Wünsche

zugekommen, die mir theils mündlich,

theils schriftlich ausgedrückt wurden, und

die darauf hinzielen, uns den Neuange- l

kommenen zu nähern. Der letzte Brief,
den ich noch auf meinem Tische liegen!
habe, ist mit vieler Ruhe und vieler Ach-

tung geschrieben. In demselben sagt man

mir, daß, da ich der Stellvertreter des

Gottes des Friedens sei, ich allen Fein-
den der Kirche verzeihen, alle Ercommu-
nicationen aufheben solle, mit denen ich j

deren Bewußtsein beschwert habe.

Hier möget Ihr bemerken, daß die Re-

volutionäre zweierlei Art sind: ein Theil,
der die Revolution entworfen und zu
Ende geführt hat, und ein anderer Theil,
der derselben zustimmte, indem er von!
Glück, Fortschritt, und ich weiß nicht,

von welch' irdischem Paradiese träumte,
ohne im Voraus zu sehen, daß er statt I

dessen Unruhe, Dornen und jede Art von
Elend ernten würde.

Die Ersteren, hart von Herzen, sind

die Pharaonen unseres Zeitalters; sie zu

erweichen, genügte kein Akt der Güte, so

groß derselbe auch immer wäre. Die An-
deren aber (und zu diesen gehören diese-

nigen, die zu mir mit leiser Stimme
sprechen, und mir mit Gefühlen der Mä-
ßigung schreiben), sie sehen, daß das ir-
dische Paradies sich aufgelöst hat, siel

sehen, daß statt der Reichthümer und des
I
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geträumten Glückes eine wahre Sündfluth
von Uebeln, Abgaben und Lasten gefolgt

ist, daß sie Gewissensunruhe empfinden,

mitgeholfen zu haben, und nun rufen sie

mich zu friedlichen Gefühlen auf.
Aber welchen Frieden kann ich mit

Ihnen haben? Sie haben Angst!
Und waS hilft dies? Auch Saul fühlte

sie, als er sich tödtlich verwundet hatte,

und indem er sich zu befreien glaubte,

bat er einen amalecitischen, Soldaten, daß er

ihn todte. Dieser hatte die Kühnheit,

Saul vollends zu todten, hiefür aber ließ

David ihn umbringen. Und WaS ver-

langt man? Daß ich ein Amalecite

gegen sie werde? Oder daß der Papst

den Selbstmord des unglücklichen Saul
nachahme? Was für einfältige Rath-

schlage! Der Amalecite entging der Strafe
nicht, — würde der Statthalter des ewi-

gen Bischofs der Strafe entgehen, die ihn

vor Gott ereilen würde?

Man verlangt Frieden, man verlangt

Waffenstillstand, man verlangt fast, würde

ich sagen, einen moàus vivsnài. Wohin
würde dies mit einem Gegner führen,

der den mocius rroosiräi, den iwoà8
nutsi'sllài, den irroàus ctoslrugiilli, den

wcàs oooiclMcli in der Hand hat? Ist
es möglich, daß die Windstille sich mit
dem Ungewitter verbinde, während das-

selbe tobt, schäumt und brüllt, Alles ent-

wurzelnd und Alles niederreißend, was es

vor sich hat?
Was werden wir also thun Wir, ehr-

würdige Brüder, denen gesagt ist: «Ltu-

tis irr äomo Lei et irr àiis siomus

vsi rrostri» — wir stehen mit dem

Episkopate vereint, der in Deutschland,

in Brasilien, sowie in der ganzen katholi-

schen Kirche ein leuchtendes Muster von

Beständigkeit und Festigkeit ist; wir fahren

fort zu beten: Gott verzeihe den Btin-

den, verleihe uns Geduld und Festigkeit,

nicht um mit dem Schwerte in der Hand

zu kämpfen, sondern init dem Kreuze;

betxn wir für sie, ohne uns ihnen anzu-

schließen und verurthcilen wir jene, die da

fragen: Was zu machen sei und wie es

zu machen sei? Eine solche Frage ist

der Würmer, nicht aber der Menschen

würdig Wie Maria einen Pius be-

schützte, um den Stolz der Türken zu

demüthigen, wie sie einen anderen Pius

beschützte, um einen großen kaiserlichen

Stolz zu demüthigen, so wird sie auch

jetzt den kleinsten Pius beschützen, der von

lausenden verschiedener Feinde verfolgt
wird."

Adresse der Generalversammlung
des deutschen Katholiken-Vereins

an den Hl. Water.

„Heiligster Vater!
Die Mächte der Finsterniß haben sich

gegen die hl. Kirche erhoben. Während

Du, der Nachfolger des hl. Petrus, der

Stellvertreter Jesu Christi, Deines und
der Kirche rechtmäßigen Besitzes auf die

ungerechteste Weise beraubt, in deinem

Hause gefangen gehalten, in der Verwal-
lung der Kirche gehindert und in der Be-
sorguug der Missionen durch die Entfer-
nung der Ordensgeneralate aus Rom ge-

hemmt bist, werden in gleicher Weise in
anderen Ländern die Bischöse nnd Prie-
ster vor die Gerichte und in die Gefäng-
nisse geschleppt, und mit Verbannung be-

droht, die Ordensleute ohne ihre Schuld
aus der Schule entfernt und aus ihrem
Vaterlande ausgewiesen, und die ihrer
Kirche treu bleibenden Gläubigen zeitli-
chen Nachtheilen aller Art ausgesetzt.

Der im höchsten Grade verwerfliche
Grundsatz, daß der Staat die Quelle
alles Rechtes sei, ist eS, der die Gesetz-

geber der modernen Staaten auch in Be-

ziehung auf die Kirche leitet. Von diesem

Grundsatze ausgehend beanspruchen sie,

ohne die rechtmäßigen Organe der Kirche

zu hören, für die Staatsbehörde das

Recht, bei der Vorbildung, Prüfung und

Anstellung der Geistlichen, bei der Ver-

waltung der Diözesen und Pfarrgemeiu-
den einen entscheidenden Einfluß auszu-
üben und die Pischöse in der Ausübung
der ihnen zustehenden Disziplinargewalt
und in der Verwaltung ihrer Diözesen

zu hemmen. Auf diesem Wege soll die

Kirche der Vernichtung entgegengeführt
werd.n; man Halles offen herausgesagt,
der Kamps gelte Rom. Mit der Wuth
des Angriffes wächst aber auch auf der

ganzen Erde die muthige Ueberzeugungs-
treue und die Zahl derjenigen, welche
sich immer fester um denStuhl
des hl. Petrus schaaren, in
Dir das Haupt der Kirche und
den unfehlbaren Lehrer der
Wahrheit, den Hüter derSit-
ten, des Rechtes und der Frei-
heil, den obersten Richter und
Christi Stelle vertretenden
Wächter über die moralische

Ordnung in dem privaten und
öffentlichen Leben der gesamm-
ten christlichen Gesellschaft
verehren.

Wenn wir nun, die wir hier in Mainz
zur Generalversammlung des Vereins der

deutschen Katholiken zusammengetreten
sind, heute uns Dir nahen, um Dir im
Vereine mit den Gläubigen des ganzen
Erdkreises zu dem 29. Jahrestage Deiner
Thronbesteigung Glück zu wünschen, so

glauben wir Dir keine größere Freude
bereiten zu können, als indem wir Dir
sagen, daß auch in unserm armen Unglück-
lichen zerrissenen Vaterlande, wo das Cen-

trum der Angriffe gegen die Kirche Got-
tes zu sein scheint, das katholische Volk,
folgend dem erhebenden Beispiele seiner

von apostolischem Muthe beseelten Bischöfe
und seines glaubenstreuen und opferfreu-
digeu Klerus immer fester sich einigt, um
unter Deiner Führung der Kirche die Be-
freiung aus den Fesseln, die man ihr an-
gelegt hat, und die ihr von ihrem göttli-
chen Stifter angewiesene Stellung, der

bedrohten Gesellschaft aber die rechtmäßige
Freiheit nud eine gesicherte Rechtsordnung
wieder zu erringen.

Unser Verein, dessen Bestrebungen Du,
heiligster Vater, zu billigen und dem Du
Deinen Segen zu spenden schon die Gnade
hattest, wird nicht unterlassen, die hh.
Herzen Jesu und Mariä, unter deren

Schutz er sich gestellt hat, anzurufen, auf
daß Du den Sieg über Deine, der Reli-
gion, der Kirche und der bürgerlichen Ge-
sellschaft Feinde bald sehen mögest.

Zu Deinen Füßen hingeworfen, bitten
wir Dich, Du wollest uns, den Mitglie-
dern und Förderern unseres Vereins und
allen unseren Angehörigen Deinen a poste-
lischen Segen ertheilen.

Mainz, den 15. Juni 1874."

Fernere Zeugnisse,

für die Infalliöilitätslehre aus
frühern theologischen Schulen der

Schweiz.

In dem gediegenen Schriftchen: Gründ-

licher Unterricht über Unfehlbarkeit d:s

Papstes, von einem St. Gallischen Geist-

lichen (St. Gallen 1873), liest man

Seite 24 :

Das altehrwürdige Stift St. Gallen,

dessen Fürstäbten die geistliche Obsorge

eines großen Theils unseres Landes an-

vertraut war, hat diesen Glauben nicht

nur selbst festgehalten, sondern auch gelehrt,

und zwar:
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g,, hat der heiligmäßige, hochgelehrte und

berühmte Fürstabt Cölestin Sfondrati,
später Cardinal, die Lehre von der Un-

fehlbarkeit des Papstes schon vor zwei
Jahrhunderten in zwei gründlichen

Werken auS Schrift und Tradition und

der Vernunft nachgewiesen;

1». wurde diese Lehre von der berührn-

ten Schule des Stiftes St. Gallen schon

u. 1670 in einem theologischen Lehrbuche

einläßlich und gründlich behandelt, und

stets bis zur Aufhebung des Klosters ge-

lehrt und auch in öffentlicher Disputation
vertheidiget.

Was dort nur angeführt ist, möge

hier in den betreffenden Punkten vollstän-

dig angeben werden. In den (lursus

tllsoloAisi moimstsi'ii 81. KuIIi, t^pis
sjuscksm raormstsi'ii 8. EuIIi, u. 1670,
werden im IV. Band, puA. 152—!62,
unter mehreren anderen einschlägigen Lehr-

sähen folgende vorgetragen:

(Oorrol. VII.) donoilium, <puoä

lam prwssnliu c;unin ooiikirmutioillZ
8ummi konlillois cksstitulnm ssl, non
stubst iàllibilsrll nuotoritulsiu in rs-
bus luisi cksosrusiulis.

(Lîonvl. VIII.) ^.uotoritus kou-
tillois cisönisulis sx ouldsärs. ssl in-

àllikilis, stiuin sins oonsilio Asnsruii.
Ilu ooinrnunis sulkolivornm eonssnsus,
izui usoipiunl multu oonoiliu provin-
oinliu tuuciuum inàllibilsin iiâsi rsZu-
luw, so sàm nowins, quoà u ko-
munis konlillsibus siut sontìrmutu.

((Zonvl. IX.) kontiksx von polest
eri'si's in àsânisnâo, sliumsi solus
sins oonoilio st Kpissoporum, Luncli-

nulium uliorumcpns Dootonuin oonsul-
tutions pnesviu, st sins oinni burnuno
stuciio xnssvio ulicpniä äslinirst.

So lehrte schon vor mehr als zwei-
hundert Jahren nicht nur etwa ein Pri-
vatmann als seine eigene persönliche Mei-
nung, sondern eine durch ihre Gelehrsam-
keit hochberühmte Klosterschule; so lehrten
nicht nur die Jesuiten, sondern auch die

Benediktiner von St. Gallen.

Bericht der Kirchendirektion an

den Regierungsrath des Kantons

Bern
iiker Ursachen, Gerlauf und gegen-

wältigen Stand des jurassischen

Kirchenkonfliktes.

(d. d. 1 6. Febr u ar, unterzeichnet

von R.-R. Teusch er.)
(Schluß.)

3. Heutiger Stand derDinge
im Jura — so wird der dritte Theil

des Berichtes der Berner Kirchendirektion

überschrieben, welcher vom 16. Februar
datirt ist, aber erst Ende Mai iu die

Oeffentlichkeit gelangte. Mehr als drei

Monate gingen also über jenen heutigen
Stand der Dinge vorbei, von denen weder

Text noch Beilagen des Berichtes reden.

Dem Regierungsrath von Bern gegenüber

mag dies angehen — dem Bundesrath

und der gänzen Bundesversammlung ge-

genüber, dem der Bericht eigentlich
galt, ist es eine Unschicklichkeit, die nur
ein Teuscher begehen konnte

Dieser Vernachlässigung aller Form ent-

spricht auch der Inhalt der letzten Ab-

theilung. Behauptungen und Anklagen

werden gehäuft; Beweise für jene suchen

wir umsonst; diese constatircn nicht eine

einzige fehlbare Handlung, von Seite

der Geistlichen namentlich. Die erste Be-

Häuptling ist: der Clerus habe nach der

Vereitlung seiner Hoffnungen auf einen

Umschwung in Frankreich und auf ein we-

niger entschlossenes Vorgehen der Berner-

regierung seine Taktik geändert, sich nach

Außen hin den Schein duldender „Mär-
tyrer" und Prediger der Ruhe gegeben

(man bemerke diese Sprache eines amt-

lichen Berichtes!j „ins Geheim mit allen

Mitteln seine Anhänger f a n atisirt, und

dadurch einen Zustand socialer,
religiöser und politischer
Desorganisation geschaffen,
der auch äußerlich zu Unordnungen und

Ruhestörungen Veranlassung gab

und deßhalb im Verlauf die Regierung

selbst zu militärischen Maß-
regeln zwang." Das Alles hat der

Clerus gethan; nur er, sonst niemand,

trägt die Schuld der „Desorganisation",
der Ruhestörung, der militärischen Be-

setzung! Wo sind die Beweise dafür?
Wenn jene Aufreizungen einem der Geist-

lichen als persönliche Schuld hätte

erwiesen werden können (standen doch

Gensdarmen überall auf der Lauer), so

hätte man gewiß nicht gesäumt, ihn ge-

richtlich zu belangen; allein die Aufrei-

zungen, um deren willen Einzelne einge-

kerkert, später alle auS dem Jura ver-
trieben wurden, woran religiöse Funktionen,
eine Ausübung des Amtes, das ihnen

die Regierung von Bern weder gegeben

hatte noch von sich aus nehmen konnte.

That derBischof etwas anderes, wenn

er den ihn fragenden Jurassiern Gewissens-

und Verhaltungsregeln für die traurigen
Zeitverhältnisse gab? Es war seine Pflicht
als Bischof, an welcher ihn die Regierung

von Bern nicht hindern darf noch kann;
hätte er in die offen vorliegende Antwort
etwas „Desorganisirendes", etwas die ge-

setzliche Ordnung Störendes gelegt, so

hätte man ihn bei den Gerichten belangen

können. Der Hochwst. Bischof hat aber

darin nichts derartiges gesagt, sondern nur
die stets und überall geltenden Grundsätze

unserer Kirche vorgetragen. Das Gleiche

gilt auch von den Verhaltungsmaßregeln

für die Jurasfier, welche die Kirchen-
Zeitung veröffentlichte. Sie sind nicht

vom Bischof inspirirt worden, sodern er-

geben sich aus der Natur der Sache selbst,

sind längst schon unter ähnlichen Umstän-
den geübt worden, und werden jetzt wie-

der auch in Deutschland zur Geltung ge-

bracht.

Das „Avertissement", vorgeblich von

Pfarrer Moine in Montfaucon verfaßt,

ist uns nicht zu Gesicht gekommen; der

Druckort ist angegeben; reizt es zu unge-
schlichen Handlungen auf, so stand der

Weg zu den freiburgischen Gerichten, resp,

zu den Bundesbehörden offen. — Wenn

der Bischof über sämmtliche „neue" Pfar-
rer im Jura die Exkommunikation aus-

sprach, so that er wieder nur, was seines

Amtes war, und was ohne seine Erklä-

rung von der höchsten Autorität der ka-

tholischen Kirche oft schon und erst neu-

lich in Bezug auf die deutschen und schwei-

zerischen Eindringlinge namentlich ausge-
sprechen wurde. Die Regierung von Bern
kann sich ruhig über diese „stumpfen
Donnerkeile des Vatikans" hinwegsetzen,
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und erwarten, ob sie etwa irgendwo zün-
den werden. In der Achtung Europa's
kann es ihr ja nichts mehr schaden.

Nach dem Klerus kommen die Pius-
vereine, die usscxàtions outkoliquss an

die Reihe. Was haben sie begangen? zu

Geldsammlungen für den Privatgot-
te s dienst aufgefordert, das Volk vor
den Schismatikern gewarnt und es er-

mahnt, jede Berührung mit denselben

und ihren Anhängern zu vermeiden, in
keinen Verkehr mit ihnen zu treten. Ist
dies ein Delikt? Stand es nicht im

freien Willen des Volkes? Werden nicht

anderswo (und längst schon) der katho-
tische Priester und die katholischen Ge-

werbtreibenden ähnlich behandelt? Es ist

allerdings etwas höchst Bemühendes, etwas,
das nicht stattfinden sollte; aber das Volk
hatte die Eindringlinge nicht kommen

heißen; es steht bei ihm, ob es mit den-

selben verkehren will. Will es nicht, so

übt es keinen „Terrorismus", wie Teuscher

zu sagen wagt, noch viel weniger eine

kirchliche Störung des konfessio-
nellen Friedens. Wer um des

Himmels willen hat den Frieden gestört?

wer hat die garantirte katholische
Konfession systematisch, seit langen Jahren,

fein und brutal, zu schädigen und zu ver-

drängen gesucht? Ob man diese Staats-
diener und ihren Anhang eine „Konfession"

nennen könne, lassen wir dahingestellt:
sie haben bis jetzt ihr „Bekenntniß" nicht

ausgesprochen.

Wenn die Leh r schwestcrn der verschie-

denen Orden und die übrigen Lehrer sich

fest an die katholische Kirche halten und

die ihnen anvertrauten Kinder in diesem

Sinne unterrichten, so haben sie wiederum

nur ihre Pflicht gethan, ihre bisher ga-
rantirte Konfessionsrechte ausgeübt. Haben

sie persönlich gefehlt, so hätte man

sie ebenso dafür belangen können.

Der Bericht klagt ferner über mangel-
hafte Schuleinrichtungen im
Ju ra — auf wen fällt die Schuld eigentlich

zurück? Auf die Regierung von Bern,

welche Nichts oder Verkehrtes dafür that.

Lasse man den katholischen Lehrern ihre

religiöse Ueberzeugung, und biete man

ihnen Gelegenheit, sich für die allgemeinen

Unterrichtsfächer recht und solid auszn-

bilden; lasse man sich nicht von dem

Narrenwahn leiten, daß Bildung und

Fortschritt im Unglauben oder Jndifferen-
tismus bestehe, so wird man sehen, daß

sie für den Unterricht eben so viel und

eben so Gründliches leisten, als die An-

Hänger der modernen Pädagogik.
Wenn sodann die Kirchenräthe

ihr kirchliches Gemeindeeigenthum nicht

preisgeben wollten, so haben sie wieder

nur in ihrer rechtlichen Befugniß gehandelt,

sich als überzeugungstreue Katholiken und

zugleich als gute Schweizer bewährt, wel-

chen das Recht über die Gewalt geht.

Hätten sie für die Sache des fälschlich ge-

nannten Freisinns so gehandelt, so würde

man sie mit Lobeserhebungen dafür über-

schüttet haben. Statt dessen wurden sie

eingestellt, verhaftet, gebüßt — was hat

man ihnen beweisen können? Gerade diese

Processe haben die Schande der Gewalts-

Partei recht enthüllt; auf den Katholiken
blieb nicht eine erwiesene Unterschlagung

haften, auf ihren Gegnern die Schmach

einer trölerischen und rohen Proceßführung.

S. 23 wird noch einmal, fast buchstäblich

gleich, die Hauptagitation den abbe-
rufenen Geistlichen zu Schuld

gelegt. Sie sind nun seit Anfang Februar
vertrieben. Heute, Ende Juni, ist die

Stimmung im Jura noch ganz die gleiche,

und das Volk hat dem Berner'schen Ge-

Waltregiment gezeigt, daß es seine Ty-
rannei verabscheut: Es hat 2 9 Großräthe

seines Sinnes in den Großen Rath
nach Bern gesandt, und es beharrt in

seineni Protest gegen die brutale Zertre-

tung seiner Rechte. Glück auf! Die Stunde
der Befreiung wird auch noch schlagen.

Muth und Treue am 5. Juli!
Auf Seite 24—26 detaillirt der Be-

richt bis ins Kleinlichte die einzelnen Fol-

gen der Aufregung; er nimmt z. B. auch

noch die erlogene Angabe darin auf,
daß eine Frau dem berüchtigten Rüpplin
eine Heugabel aus dem Fenster nachwarf;
der bezahlte oder aufgestiftete Gensdarm
hingegen, der in Beurnevesein die Kirchen-

fenster einwarf, wird natürlich nicht er-

Wähnt. Er erzählt die nöthig gewordenen

Milizaufgebote und die Ueberschwemmung

einzelner Gemeinden mit Okkupationstrup-

pen wegen erbärmlicher Bagatellsachen,

und verschweigt wiederum die Berichte

dieser Truppen von der ungestörten Ord-

nung im Jura und von ihrem gemüth-

lichen Zusammenleben mit den Quartier-
gebern. Er verweist wieder nur auf den

Bericht des Regierungskommissär Kühn,
legt aber wieder diesen Bericht nicht bei.

Wir haben (Nr. 16, S. 193 f) die

„politischen Betrachtungen" dieses Men-

schen im Anhang seines Berichtes mitge- ^
theilt; sie genügen, um ihn in den Augen

jedes Unparteiischen auf immer zu richten.

Noch schärfer, als wir es thaten, verur-

theilte ihn ein sachkundiger Einsender in der

allgem. Schweizerzeitung.

Auf den letzten zwei Seiten erwähnt

Teuscher noch zwei. Fakta, welche seinen

Bericht würdig schließen: mit nieder-
schmetternder Mehrheit habe das

Berner Volk durch die Annahme des Kir-
chengesetzes zugleich auch sein Verwerfungs-

urtheil ausgesprochen über die ultramon-
tanen Umtriebe uno in verständlicher Weise

erklärt, im Staate selbst Herr sein zu

wollen. Niederschmetternde Mehrheit —
das ist der rechte Ausdruck. Niederschmet-

tern können rohe Massen, die man mit
den absurdesten, auf die dickste Dummheit j-

berechneten Lügen zur Stimmurne hin-
trieb. Ob dieses Kirchengesetz etwas Halt-
bares zu gründen und zu bauen vermöge,

das wird die Zeit lehren. Es hat die

Kirche „demokratisirt", d. h. ihres höhern,

gottentstammten Charakters beraubt und

sie der Unwissenheit und Rohheit und den

diese lenkenden Intriganten preisgegeben;

nur das Verdienstliche hat eS, daß es die

alte Staatskirche zertrümmerte; aber „den

Bau aus Gott" (Epl. 2, 21 f) vermögen

seine Brecheisen und Knittel nicht zu zer-

stören. Ganz zur Sache passend wird

auch noch des dringenden Aufrufes der

„von den Ultramontanen terroristrten Va-

terlandsfreunde" im Jura für Annahme

des Gesetzes erwähnt. Gab es je ein

verächtliches, freier Männer unwürdiges

Gejammer, so war es jener Nothschrei ^

entarteter Söhne ihrer Heimat. Teuscher

beruft sich auf die niederschmetternde Mehr-

heit im alten Lande; wie stand es da-

mit im neuen Landestheile, der durch jenes

Kirchengesetz nicht bloß politisch, sondern

in religiöser Beziehung seiner garantirten
Rechte vollends beraubt werden sollte?

Die entschiedene Mehrheit des katholischen

Volkes im Jura hat darüber gesprochen,
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und wird ferner sprechen und sich regen,

bis sie das Joch abgeschüttelt.

Das zweite Faktum ist der Auswei-

sungsbeschluß gegen die Geistlichkeit, vom
30. Januar. Auch hier ist Teuicher so

glücklich in der Wahl seiner Ausdrücke,

daß wir sie zu seiner Charakterisirung nur
einfach herzusetzen brauchen. „Am 3. Hör-
nung wurde der Beschluß den betreffenden

Geistlichen mit Ausnahme von 12, auf
welche die obenerwähnte Schonung*) an-
wendbar schien, eröffnet. Er war voll-
zogen, als am 4. der Bundes-
rath uns die erste der gegen
denselben eingereichten Be-
sch werden zusandte."

Nicht ein Faktum, sondern eine Ueber-

trcibung und Entstellung ist, was nach-

folgt: daß die vertriebenen Geistlichen von
den französischen Grenzgemeinden auS durch

Predigten und Organisation von Procès-

sionen hl) das Volk fortwährend aufreizen,
den Widerstand gegen die staatliche „Ord-
nung" ausfrischen, den konfessionellen Frie-
den stören, und „selbst fremde Intervention"
in Aussicht stellen, während die ultra-
montane Presse die Häupter des Pius-
Vereins und der ussooiutioir outàoliqris
das Ihrige thun. — Soll diese Tirade,
die längst Gesagtes wiederholt, dem Herrn

Teuscher über die Thaten seines Regi-

mentes im Jura vom 16. Februar bis

Ende Mai, ja bis Anfang Juli hinüber-

helfen? Wir könnten ihm noch eine lange

Reihe von „edler Helden Striten, von

grozer Arebeit" ans diesen Monaten auf-

zählen: Pfarrcrjagden und Verhaftungen

von jurassischen Geistlichen, selbst von

französischen, brutale Behandlung derselben,

Schließung von Nothkirchen und Privat-
kapellen, Ukase, welche den Gottesdienst

in Privathäusern verbieten, weil ihre Thür
gegen die Hauptkirche hin sich öffne; Ver-
bote von „Processtonen" an die Grenzen,
eben so lächerlich als zwängerisch;
Wanderungen von Kindern und Erwach-
senen nach Frankreich, um die hl. Com-

munion aus den Händen des rechtmäßigen

Seelsorgers zu empfangen; furchtbare

Schädigung der katholischen Bewohner des

Jura in ihren materiellen Interessen, Ver-

*) Den am wenigsten schuldigen, so wie den

alten und gebrechlichen Geistlichen den Beschluß
einstweilen nicht zu eröffnen.

lust der Geistlichen an ihren Besoldungen,
ein Verlust, der sich auf mehr als 150,000
Franken beläuft, die traurige Nothwendig-
keit, daß sie zu großem Theile von frein-
dem Almosen leben müssen, ein Umstand,
der zwar dem Vaterland keine Gefahr
bringt, wie radikale Blätter gefaselt haben,
aber desto mehr Un ehre, — Auswei-
sung von Spitalschwestern, die sich groß-
herzig der Pflege von schweizerischen
Kranken gewidmet haben, ohne daran zu

denken, daß sie selbst einem „ fremden "(!)
Orden angehören.

Doch wir brauchen das nicht zu wieder-

holen. Die Adressen der Katholiken aller
Länder haben es im Ausland verkündigt,
die konservativen Organe es offen gebrand-

markt; die radikalen Blätter haben es

nicht todtschweigen können; in letzter Zeit
haben es einzelne, die N. Zürcher-Zeitung
vor allen, mit anerkennenswerther Offen-
heit gerügt; selbst der „Hofbund" mußte

einige Rührung verspüren und stückweis

abmahnen. Wenn Herr Teuscher diese

„Beilagen" sammeln wollte, so gäbe es

eine stattliche Broschüre zu seinem in allen

Beziehungen dünnen Wisch.

Wir haben uns bei demselben nur zu

lange aufgehalten. Den „heutigen Stand
der Dinge im Jura" können wir kurz

dahin resümiren: Ungefähr 70 Staats-
bürger ihrer wohlerworbenen Lebensstellung

beraubt, widerrechtlich erilirt und gezwun-

gen, das bittere Brod der Verbannung zu
essen, statt derselben 14 Staatsbediente in
den ihnen übel anstehenden Kirchenrock ge-

steckt und auf die Kanzel gestellt

Zertrümmerung der bisherigen Kirchen-

Ordnung und weder Wille noch Kraft,
etwas Haltbares dafür herzustellen, tiefe

Erbitterung im Volk über das tyrannische

Regiment von Bern und über die Feigheit

oder Pflichtvergessenheit, womit man es

schalten läßt, schwere Verluste im Oeko-

nomischen und beginnende Demoralisation,
und doch dabei der ernste Wille, der an-

geflammten Kirche treu zu bleiben, eben

so auch der gesetzlichen Ordnung und dem

durch Verträge ihnen zugewiesenen Vater-

land, trotz allen Unbilden

Gewiß, sie verdienen eine bessere Re-

gierung zu haben, oder sich als freie

Schweizer selbst ständig eine zu geben.

vr. Joseph Fehler, Bischof von

St. Polten und Sekretär des

vatikanischen Concils.

(Ein Lebensbild von Anton Erdinger,

Direktor des bischöflichen Klerikal-Scmi-

nars in St. Pölten. Briren, bci Weger

1874.)

Wer sich mit der Tagesgeschichte und

der theologischen Literatur während dem

letzten Decennium etwas beschäftigt hat,

dem ist der Name Feßler unzählige

Male begegnet. Feßler nimmt in der

theologischen Literatur überhaupt, aber be-

sonders in der Patristik und dem Kirchen-

rechte eine der ersten Stellen ein. Ueber-

aus reich sind seine schriftlichen Erzeug-

nisse, welche die TageSfragen, besonders

die österreichischen, betreffen. Als Professor

der Theologie in Briren und in Wien er-

warb er sich großen Ruhm; vielfach

wurde seine große Gelehrsamkeit zu Rathe

gezogen bei kirchlich politischen Unterhand-

lungen, vorzüglich bei Abschließung des

österreichischen Concordâtes. Manchmal

ging er im Auftrag der höchsten Stellen

nach Rom und rechtfertigte das in ihn

gesetzte Vertrauen zu allseitig höchster Zu-
friedenheit. Und bei allen diesen zahlrei-

chen äußern Beschäftigungen sand er noch

Zeit, sich ein enormes Wissen fast in

allen Gebieten zu sammeln. Jnsbeson

ders ist es die Sprachengabe, die er in

bewunderungswürdigem Maße sich erwarb,

so daß er fast in allen Zungen ziemlich

zwanglos verkehren konnte. In den letzten

Jahren seines Lebens war er eine eigent-

liche Zierde des österreichischen Episkopats,

zuerst als Weihbischof in Feldkirch, dann

als Bischof der großen Diözese St. Pöl-
ten. Beim vatikanischen Concilium fun-

girte er als Generalsekretär, wozu ihn

das hohe Vertrauen Papst Pius IX. be-

rufen hatte.

Aber was noch viel höher als all' das

Gesagte anzuschlagen ist, das ist sein rei-

nes, mackelloses Lehen, seine innige Got-
tes- und Nächstenliebe, sein goldener Cha-

rakter, der in allen seinen Verhältnissen

und Beziehungen so wohlthuend hervor-
tritt. Uebrigens versteht es sich von

selbst, daß ein Mann nicht das geleistet

hätte und nicht hätte leisten können, was
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Fehler geleistet hat, wenn er nicht ein

fleckenloses Leben geführt hätte. In Bi-
schof Fehler ist so recht ersichtlich, zu

welch' geistiger, sittlicher und gemüthlicker

Verklärung der begabte Mensch unter dem

Einfluhe der christlichen Religion erhoben

werden kann. Fehler hat viele Aehnlich-
keit mit dem seligen Mähler. Auf beide

paßt das Wort des Apostels I. Oon. 13,
19: lZi'utig. vsi sura il, quofl sum, à
Aimtà SM8 in ms VU0UU VOQ luit.

Ueberaus wohlthuend tritt in Fehlers
Leben hervor das rein menschliche, ge-

müthliche Wesen, das sich in zahllosen

Beziehungen und Verhältnissen so liebens-

würdig ausspricht. Wie zugethan war
dieser große, hochgestellte Mann bis

zum Tode seiner Mutter und seinen

Geschwistern, wie anhänglich an seine

Freunde, wie dankbar gegen seine Wohl-
thäter, wie ehrerbietig gegen seine Obern!

Gewiß, wer das Große nicht ehrt, hat

keinen Beruf, selbst groß zu werden.

Trotz der ungeheuren Last der mannig-
faltigsten Geschäfte führte er eine muster-

hafte Hausordnung; seine Einnahmen und

Ausgaben waren streng controllirt, und

lange vor seinem Tode war festgesetzt,

wem sein geringer Nachlaß zufallen

sollte. Fehler hatte aber Ordnung in

Kopf und Herz, und darum auch in äu-

Hern Dingen.
Wir sind daher dem Hrn. Erdinger zu

großem Dank verpflichtet, daß er uns

das schöne Lebensbild Fehlers beschrieben

hat. Und er hat es mit Verehrung und

Liebe, mit Sachkenntniß und Wärme ge-

zeichnet. Niemand wird das Buch unbe-

friedigt aus der Hand legen. Es ist ganz

dazu angethan, den Unschlüßigen zu

orientiren, den Ueberzeugten zu befestigen,

den Ermüdeten zu stärken, — jedem ein

Vorbild zu zeigen, dem er nachsolgen kann

im Beten und Arbeiten, im Leben und

Sterben

(Fortsetzung folgt.)

Wersammkung der Attkilthokiken
zu Wern, 14. Juni.

(Schluß.)

Den Verlauf dieser Versammlung
und das Bruchstück einer Organisa-
irisation, wie es theils angenommen, theils

zu näherer Erdauerung und besserer Re-

dakiion an das Comits zurückgewiesen

wurde, haben wir in den letzten zwei

Nummern vorgeführt. Es liegt bis jetzt

nur ein Ansang vor uns, nicht einmal so

bestimmt als das „Gespann" eines neuen

Gebäudes oder so bezeichnend als eine

flüchtige Crayonskizze, und was noch da

ist, ist nur Ergebniß oder Entwurf einer

Vorversammlung, und dennoch bieten sich

manche Anhaltspunkte zur Beurtheilung.
Versuchen wir diese, soweit es bis dahin

möglich ist.

Wer sind die Betheiligten? Wir se-

hen da vier Geistliche unter circa

70 stimmberechtigten Mitgliedern der Ver-

sammlung: Herzog und Gschwind vom

Kt. Solothurn her, von Genf einzig Loy-

son, von Zürich Lochbrunner, von den

Berner Staatspastoren im Jura keinen.

Unter den Laien dürfen wir drei Klassen

annehmen: solche, die bewußt oder unbe-

wußt gar nicht mehr auf dem christli-
chen Boden stehen; solche, die denselben,

ja selbst den katholischen Stand-

Punkt (nach ihrer Auffassung) nicht ver-

lassen wollen; endlich die „Mittler",
welche die dogmatische Frage zur Seite

schieben („ich will dich ein ander Mal
darüber hören") und die Sache rein vom

praktischen Gesichtspunkte ausfassen, welche

nicht eine Kirchenverfassung für die „Man-
nen im Mond," sondern für die Solo-

thurner- und andere Bauern entwerfen

wollen.

Die erste Klasse ist offenbar die zahl-

reichste. Freilich sieht man nicht ein,

warum sie an eine Versammlung gekom-

men, welche eine Kirche entweder neu

gründen oder restauriren und reinigen soll.

Sie anerkennen keine göttliche Offenba-

rung, keine von dem Gottmenschen Jesus

Christus eingesetzte, vom hl. Geiste gelei-

tete Anstalt für Belehrung, Versöhnung

und Heiligung der Menschheit, mithin
kein Lehr-, Priester- und Hirtenamt, das

von Gott und nicht von Menschen

stammt. Wozu brauchen sie eine Kirche

für sich selbst? Wer berechtigt sie, eine

Organisation der Kirche, Central- und

Partialsynoden, Bischof u. s. w. auch für
Andere aufzustellen? Ist die Religion
bloß Sache des einzelnen Menschen oder

der Stimmung Gleichgesinnter, so mag

jeder die Sache zwischen sich selbst und

Gott ausmachen, oder es mögen sich

Mehrere zu Genossenschaften, wie zu einem

Sängerverein oder einer Käsereigesellschaft

zusammentbun. Von einer Kirche sollten

sie gar nicht einmal reden.

Die zweite Klasse ist an Zahl und

sonst die schwächste. Katholisch bleiben ^

wollen, und vom Jahrhundert x an die

apostolische Succession auf dem päpstli-
chen Stuhle und aus den Sitzen der Bi-
schöfe läugnen, das Concil von Trient
anerkennen und das vom Vatikan, wel-

ches sich fest und entschieden auf die alte
Grundlage gestellt hat, verwerfen, —
e i n vorgeblicher Bischof entgegen Tau-
senden, nicht ganz hundert Priester wider

hunderttausend!; — dieKirche reinigen

wollen, anstatt sich selbst; an ihr ver-

bessern, statt i n ihr, wo es freilich viel-

fach nothwendig wäre und auch Segen

und Erfolg hätte! Und das Alles mit
welchen Genossen und mit wel-

chen Mitteln? Mit Leuten, welche

einen Bischof fürchten und den Schwer-

Punkt der Kirche in die Gemeinde, in die

D e m o kr a t i e legen, so daß der Bi-
schof und der Pfarrer, wenn er mit dem

Evangelienbuck auf die Kanzel steigen

wollte, zuerst vor dem Stadtpräst-
denten oder dem Gemeindeammann nie-

derknien und das Plazet und den Segen

verlangen müßte? Mit Leuten, welche

von Bern aus kirchenlästernde Bettags-
mandate auf die Kanzeln schicken und die

Kirche mit Regierungskommissären, Sol-
daten und Gensdarmen regieren? Sehr

richtig hat ein Blatt gesagt: Wer noch

einen Rest katholischen Geistes trug, dem

mußte es an der Versammlung im Ca-

sino zu Bern klar werden, daß er auf

einen furchtbaren Irrweg gerathen sei.

Christkatholische Kirche der
Schweiz, beruhend auf und organisirt
von Männern, die an keinen Christus

glauben, deren Katholizismus noch nicht

vier Jahre alt ist und bei weitem nicht den

hundertsten Theil der kleinen Schweiz um-

faßt! Wenn die drei ersten Worte der

Verfassung drei kolossale Unwahrheiten

enthalten, was werden die andern in
sich fassen?

Da kommen aber die Männer der

dritten Klasse herbei, die „Mittler", wie
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fie G> Eder, ein Schriftsteller des Refor-

mationszeitalters nannte, und winken eis-

rig von Allem ab, was irgend wie ent-

schieden nach Rechts oder Links hin zeigen

würde. Den Wagen nicht stecken lasten,

den Leuten, dem Landvolk namentlich, et-

was vormachen, daß sie glauben, sie seien

noch immer katholisch und es gehe ja
Alles, wie „dick und eh" — das sei

die Hauptsache; das Uebrige werde sich

von selbst ergeben. -- Diese sind die ge-

scheidern und haben es vorderhand durch-

gesetzt; wie lang es dauern und wohin es

schließlich führen soll, das ist eine a n-

dere Frage.

Was wollen sie eigentlich?
Vorderhand nur die Aufstellung einer ei-

genen, scheinbar kirchlichen Vereinsform:
eine „katholische Nationals y-
node" (auf deutsch ein allgemeines
Stückwerk), einen Vereinigungspunkt
der Kirchgemeinden, resp. Ortsgemeinden,
die sich wieder in Kantonal- oder Kreis-

synoden zusammenthun können. Auf den

Kirchgemeinden, hat es geheißen, beruht
das Ganze, und die Kirchgemeinden ihrer-
seits, auf was beruhen sie? auf dem

Fundament eines positiven, festen Glau-
bens, einer wohlbewußten innern Ueber-

zeugung? Gott bewahre — sondern auf
dem Unterziehen unter die gegen-
wärtige Versassung, mit dem natürli-
chen Vorbehalt, daß diese zu jeder Zeit

geändert werden könne und die Minder-

heit der Mehrheit sich unterziehen müsse.

Nicht dem sich offenbarenden Gott, dessen

Wort Himmel unv Erde überdauert, des-

sen kleinstes Gebot nicht verändert oder

entkräftet werden kann; nicht dem heili-
gen Geiste, der den Entwicklungsgang der

Kirche mit göttlicher Consequenz leitet,

unterziehen sie sich, sondern einer von

heute auf morgen gegebenen „Verfassung".
Was sind Versassungen, weiche die Men-
schen geben? Das weiß Niemand besser,

als wir katholische Schweizer. Auf solch'

ein werthloses Papier sollte ein besonnener

Mensch seine religiöse Ueberzeugung und

das Heil seiner unsterblichen Seele ein-

setzen? ' Verlasset nur den Fclsengrund des

katholischen Glaubens und wagt euch hin-
aus auf leckem Schiff in die Wirbel
eines schlammigen Stromes, ihr mögt
»ann zusehen, wohin es euch führt.

Doch die Verfassung, welche sich die

„christkatholische Kirche in der Schweiz"

gibt, ehe sie eigentlich existirt, und welcher

sich die Gemeinden unterziehen, hat

ja auch gewisse seste Haltpunkle: es sind

die Kreissynoden und die Nationalsynode,
und diese bewegt sich innerhalb der „Schran-
ken der kantonalen G e s etzge -

bung und der Verfassung." „Alle bür-

gerlichen Angelegenheiten fallen ja ohnehin
der Sphäre des Staates anheim; es kann

keinen Antagonismus zwischen Kirche und

Staat mehr geben." Der Kreis der neuen

Kirche wird also ein sehr beschränkter

werden, mithin auch die Gefahr, aus Irr-
wege zu gerathen. Am Ende nimmt der

Staat die Obsorge auch über die Kirche

zur Hand, hebt ihre Organisation als
einen überflüssigen Partikularismns auf,
schiebt ihr Vermögen in die große Tasche

und stellt ihre Beamten zur Disposition.
Wird aber dann nicht der Bischof

an der Spitze der großen Synode sich zur
Wehre setzen und die „Rechte und Pflich-
ten des Episkopates" geltend machen?

Armer Bischof der christkatholischen Kirche

in der Schweiz! Was hat es gekostet, bis

du „ausgestellt" wurdest, du Vorbote der

alten Hierarchie, du Gefährde für die neuen

Errungenschaften und künftiger Autokrate,
du „nothwendiges Uebel" Jetzt bist du

xsi- musoru aufgestellt, aber was hast du

zu bedeuten nach Innen? Bist du der

oberste geistliche Lehrer, der oberste

Priester und Hirte deiner Diöcese, der

Einheitspunkt ihres Glaubens und ihres

kirchlichen Lebens, ohne den „in der

Kirche nichts geschehen soll" Nein,
du bist nur der Scheinvorstand der

Synode, der Exekutor ihrer Beschlüsse,

der „Salber" (wie sich einst ein

aargauischer Großrath ausdrückte) ihrer
Kinder und ihrer jungen Priester. Du
hast selbst keine kirchliche Vollmacht und

Sendung, wie kannst du sie Andern geben?

Du bist nur der St. Nikolaus für das

Baurenvolk ^), eine durch und durch nich-

tige Erscheinung, und nach 6 Jahren ist

deine Zeit abgelaufen, wenn man dich

nicht vorher „absetzt." Und nach Außen,
was hast du für eine Bedeutung? Zum

*) Geben wir dem gemeinen Gedanken

dieser Herren auch den passenden Ausdruck!

Voraus mußt du dich allen Gesetzen

des Staates unterziehen, wären sie noch

so preußisch, und in allen Dingen, die

nur von irgend einem Belange sind, darfst
du keinen Schritt nach deiner Ueberzeugung

thun, wenn er nicht das hohheitliche Plazet

hat; nur das Unbedeutende, die Ceremonie

und das Gepräug, wird man dir über-

lassen. Wenn du an ein Concil gehen

solltest, vergiß ja nicht, vorher Informa-
tion einzuholen, was du als „Richter des

Glaubens" und Nachfolger der Apostel zu

sagen habest. Kurz, stütze dich nicht auf
deinen Hirtenstab, er ist hohl und gebrech-

licher als ein Rohr.
Brechen wir hier ab. Wenn man die

Unwürdigkeiten liest, die auf diesem Con-

ciliabulum über die bischöfliche Würde

ausgegossen wurden, und die wahrhaft

miserable Stellung in's Auge faßt, welche

man dem Bischof anweisen will, und sie

vergleicht mit dem, was der Apostel Paulus
über die bischöfliche Würde an Timotheus
und Titus schrieb, und der Apostelschüler

Ignatius von Antiochien über die Stellung
des Bischofs in der Kirche, so ist das Ur-

theil über den ganzen Neubau schon ge-

fällt: es ist ein Haus auf Sand gebaut,

von Bauleuten, die einander nicht ver-

stehen, die bis jetzt nichts gegründet und

aufgerichtet, wohl aber viel zerstört haben.

Ihr Bau wird einstürzen, bevor sie das

Dach daraus setzen.

Resolutionen des Vereins deutscher

Katholiken,
gefaßt in der II. Generalversammlung,

Mainz, den 16. Juni.

Sie bilden ein wichtiges Aktenstück für
richtige Beurtheilung der Zeitlage und

haben ihre Bedeutung auch für andere

Länder, namentlich für die Schweiz.

Deßhalb und wegen des Umstandes, daß

sie von radikalen Schweizerblättern viel-

fach entstellt und verdreht worden sind,

mögen sie auch in unser Blatt (nach der

„Germania") aufgenommen werden.

I. Ueber die allgemeine Lage
der chri st lichen Gesellschaft.

1. Die heftige Verfolgung, welche die

katholische Kirche in einigen Staaten Eu-
ropas und Amerikas erduldet, bewahrhei-
tet den Ausspruch des hl. Vaters, daß die
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antichristliche s. g. moderne Civilisation
mit der Kirche unverträglich ist,

2. Das unausbleibliche Resultat des

planmäßig eingeleiteten Kampfes gegen
die Kirche Jesu, sowie gegen den christli-
chen Staat und die wesentlichen Grund-
lagen der Gesellschaft ist die Auslösung
der socialen und politischen Ordnung, end-

loser Kriegsznstand und Zerstörung deö

Völkerrechtes.

3, Die Wiederherstellung einer dauern-
den staatlichen und völkerrechtlichen Ord-

nung ist nur dann zu erwarten, wenn
dem hl. Stuhle die politische Selbststän-

digkeil wiedergegeben und alle Rechte wie-

der anerkannt werden, welche dem Ober-

Haupte der katholischen Kirche kraft gött-
licher Anordnung und geschichtlicher Ent-
Wickelung zukommen.

II. Ueber die Lage des deutschen
Vaterlandes.

1. Die Verfassung deS deutschen Reiches,

insofern sie weder der persönlichen Freiheit,

noch der Selbstständigk it der Staaten,
Stande und Korporationen gebührenden

Schutz gewährt, vermag das wahre Wohl
des deutschen Volkes nicht zu begründen.

2. Der Einfluß der s. g. nationalen

Partei, welche die wesentlichen Rechte des

deutschen Volkes und der Volksvertretung
Preis gibt, gereicht dem deutschen Reiche

zum Verderben.

3. Die Ausnahmsgesetze, mit welchen

das durch gemeinsame Opfer gegründete

deutsche Reich ein Dritttheil seiner Bürger
wesentlicher Rechte beraubt, untergraben
den Frieden und die Kraft des deutschen

Vaterlandes.

4. Die maßlose Entwickelung des Mili-
tarismus ist unvereinbar mit dem natür-

lichen Rechte, der bürgerlichen Freiheit und

dem geistigen wie materiellen Wohle des

deutschen Volkes.

5. Die fortschreitende Entchristlichung
des öffentlichen Unterrichts, die auf Zwang
gegründete Leitung des gesammten Schul-
wesens durch die Staatsgewalt bei gleich-

zeitiger Unterdrückung des der Kirche und

der Familie zukommenden Erziehungrechtes

ist eine Quelle geistiger wie sittlicher Ver-

derbniß.

6. Die feile, im Dienste des politischen

Servilismus und des Gründerthums ar-
beitende Presse fälscht fortwährend die

öffentliche Meinung und ist eine Haupt-
Ursache der drohenden sozialen Uebelstände.

7. Die auswärtige Politik des deut-

scheu Reiches, insbesondere die Stellung
der Reichsregierung zu dem hl. Stuhl,
steht nicht im Einklang mit den Grund-
sähen und Interessen der katholischen Be-

pölkerung Deutschlands, und ist nicht ge-

eignet, die Erhaltung des europäischen Frie-
dens zu sichern.

III. Ueber die Lage des Arbeiter-
st a n d e s.

(Wir übergehen diesen Punkt, weil er

nicht bloß kirchlicher Natur ist.

IV. Ueber die Rechte der Kirche.
1. Die katholische Kirche ist nach gött-

licher Anordnung eine selbstständige Gesell-
schuft, welche als die Eine und allgemeine
Kirche Jesu Christi in allen Ländern öffent-
lich zu bestehen, das Recht und welche jede

christliche Obrigkeit zu schützen die Pflicht
hat.

2. Das kirchenpolitische System, welches
die kirchenfeiudlichen Parteien durchzufüh
ren bestrebt sind, steht in unversöhnlichem
und offenbarem Widerspruche mit der von
Gott gegründeten, durch die Jahrhunderte
geheiligten, staatsrechtlich anerkannten und
durch das Völkerrecht garantirten Versas-
sung der katholischen Kirche.

3. Die von Jesus Christus dem Papste
und den Bischöfen übertragene Gewalt des

Lehr Priester- und Hirtenamtes kann

durch kein Staatsgesetz aufgehoben oder

beschränkt werden.

4. Kirche und Staat sind von Gott
zu einträchtigem Zusammenwirken bestimmt.
Eine Trennung beider Gewalten ist zu
beklagen. Wenn die Feindseligkeit, mit
welcher der moderne Staat die Kirche be-

handelt, diese Trennung zur Nothwendig-
keit macht, so wird dieselbe weit mehr dem

Staat als der Kirche zum Nachtheil ge-
reichen.

V. Ueber die Gewissensfreiheit.
Keine Staatsgewalt ist berechtigt, ihren

Unterthanen Verpflichtungen aufzulegen,
welche den Geboten GotteS, den Anord-

nungen Jesu Christi und den Vorschriften
der Kirche widerstreiten.

2. Der apostolische Muth, mit dem

die katholischen Bischöfe zeitlichen Nachtheil
selbst Kerker und Verbannung nicht fürch-
tend, die Rechte Gottes und seiner hl.
Kirche, sowie die unveräußerlichen Rechte
des katholischen Gewissens vertheidigen;
die priesterliche Treue, Standhaftigkeit,
womit der katholische Clerus, durch Vor-
spiegelungen und Drohungen unbeirrt, fest

steht zum Episkopat und zur Kirche ver-
dienen die Bewunderung und Verehrung
aller Katholiken, wie jedes rechtlich denken-

den Mannes.

3. Die Maßregeln, welche gegen die

Bischöfe und Priester der katholischen Kirche
angewendet werden, erreichen ihren Zweck

nicht. Sie kränken aufs Tiefste das katho-
lische Volk; aber sie werden es nicht da-

zu bewegen, seine von Gott gegründete

Kirche mit einer StaatSkirche zu vertäu-
schen. Vergeblich sind alle Versuche, die

Katholiken von ihren rechtmäßigen Obern
zu trennen.

4. Als Oberhaupt ihrer Religion und
Kirche anerkennen die deutschen Katholiken
allzeit nur den rechtmäßig gewählten rö-
mischen Bischof, den Papst. In diesem

verehren sie den unfehlbaren Lehrer des

Glaubens, den obersten Priester und den

höchsten Wächter der christlichen Weltord-
nung. Keine Gewalt kann die deutschen

Katholiken von dem Stuhle Petri los-
reißen.

5. Oberhirten der deutschen Bisthümer
sind und bleiben nur diejenigen Bischöfe,
welche rechtmäßig nach den Satzungen des

canonischen Rechtes vom Papste bestellt
sind. Diesen Bischöfen^leisten die Katho-
liken ehrerbietigen Gehorsam, mögen sie

im Gefängniß oder in Verbannung sein.
Die Katholiken können keinem weltlichen
Gerichtshofe das Recht zuerkennen, Bischöfe
ihres göttlichen Amtes zu entsetzen, oder
eine Verwaltung vacanter oder angeblich
vacanter Bisthümer anzuordnen.

6. Als Pfarrer und Seelsorger aner-
kennen die deutschen Katholiken nur jene,
und alle jene Priester, welche der Papst
und die rechtmäßigen Bischöfe bestellen.
Mit unerschütterlicher Entschiedenheit wei-
sen die Katholiken Deutschlands jeden Ver-
such zurück, sie zur Auflehnung gegen die

kirchliche Autorität zu verführen.

Die sechste Säkularfeier des heil.
Wonaventstra.

Die Söhne des hl. Franziskus feiern

im Laufe dieses Monats die Erinnerung

an den Heimgang eines ihrer größten und

verehrungswürdigsten Ordensgenossen, des

hl. Bonaventura, geboren 1221,
gestorben zu Lyon bei der II dortigen allge-
meinen Kirchenversammlnng 1274, den

15 Juli, heilig gesprochen durch Papst

Sirtus IV. i. I. 1482, ungefähr ein

Jahrhundert später durch P. Sirtus V.

unter dem Titel »vootoi' Lsimptüczus »

unter die Zahl der großen Kirchenlehrer

aufgenommen und als solcher wegen des

innigen Vereines von glühender Liebe zu

Gott und tiefer Wissenschaft von der Kirche

hoch verehrt. Indem der General des

Kapuzinerordens diese Festlichkeit der Fa-
milie des hl. Franziskus anzeigt, bringt
er zugleich zu ihrer Kenntniß, daß der

(Siehe Beiblätter.)
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hl. Stuhl dieselbe durch mehrere Gnaden-

erweise zum Nutzen der Gesammtkirche

ausgezeichnet hat. Papst Pius IX. be-

willigte für die drei Tage, den 12., 13.,

und 14. dieses Monats, folgende Ver-

günstigungen:
1. In den Kirchen, wo die genannte

sechste Säkularfeier gehalten wird, darf

am 12. und 13. Jnli die eigene Messe

vom hl. Bonaventura gelesen werden.

2. Die Gläubigen beiderlei Geschlechtes,

welche mit reumüthigem Herzen an .den

3 genannten Tagen eine der erwähnten

Kirchen besuchen und daselbst während einer

gewissen Zeit ihr andächtiges Gebet im
Sinne Sr. Heiligkeit verrichten, können

einen Ablaß von 7 Jahren und eben so

viel Quadragenen in gewohnter Form
der Kirche erlangen; welche aber die Kirche

selbst an den einzelnen Tagen der drei-

tägigen Feier besuchen und im Laufe der

drei Tage mit wahrer Reue beichten und

das hl. Abendmahl empfangen, können

einen vollkommenen Ablaß gewinnen.

Diese Ablässe, die theilweisen und ver voll-

kommene, können auch den Seelen im

Reinigungsorte zugewandt werden

Das Dekret trägt das Datum vom

12. März 1874 und die Signatur des

Card. Patrizi als Präfekt der 8. ConAl-öA.

Rit.

Wochenbericht.

Schweiz. (Mitgetheilt.) Die Katho-
likcn-Versammlung Deutschlands in

Mainz hat folgende Resolution einmü-

thig an die Katholiken der Schweiz
gerichtet :

„Die Generalversammlung ver-
„leiht ihrer Wemnnderung Aus-
„druck nver den Keldenmuth, mit
„welchem die Schweizer Katholiken
„inmitten der Gefahr treu zur
„Kirche und zum Glauben stehen

„und damit den deutschen Katho-
„liken ein wahrhaft nachahmungs-
„würdiges Weispiel geben."

Wir sind gewiß, im Sinne und Geiste

aller römisch - katholischen Schweizer zu

handeln, wenn wir diesen Gruß unserer

deutschen Glaubens- und Lei-
densgenossen hiermit herzlich ver-

danken.

— Altkatholischcs. (Revision der

ch r i st k a t h o l i s ch e n K i rchenver-
fas sung.) Noch nicht geboren, unter-

liegt die Verfassung schon einer Revision.—
Am 25. Juni Nachmittags war in Bern

das Centralcomite des schweizerischen Ver-
eins freisinniger Katholiken versammelt,

um, entsprechend dem Auftrage der letzten

Delegirtenversammlung, den Verfassungs-

enlwurf einer christkathvlischen Kirche in
den noch unentschiedenen Fragen einer

Revision zu unterziehen. Von den

gefaßten Beschlüssen heben wir zwei als

von Wichtigkeit und Interesse hervor. In
erster Linie wurde nämlich der Grund-
satz der Absetzung des Bi-
schofs durch die Nation als y-
node ausgesprochen und zweitens

wurden die K o m p e t e n z e n d e r Sy-
node als ober st es, entschei-
dendes Organ prägnanter
hervorgehoben. Der nun vorzu-
legende Entwurf wird von Motiven be-

gleitet sein. Die Ausarbeitung dieses

Berichtes wurde vom Centralcomite Hrn.
Fürsprech Leo Weber in Solothurn über-

tragen. Die Delegirtenversammlung wird

zur endgültigen Berathung des Versas-

sungsentwurfes einberufen werden, sobald

derselbe sammt den begleitenden Motiven
erschienen ist. (So meldet der — „Bund.")

Wisthum Wafel.

In den Tagen der Kirchenverfolgung

haben die Geistlichen und Kirchenverwal-

tungen allerlei ausnahmsweise Maßregeln

zu treffen, um den Kultus möglichst zu

sichern. Hieher gehört auch die Sorge

für zweckmäßige Meßbücher und Ri-
tu al bûcher. Wir glauben unsern Lesern

willkommen zu sein, wenn wir sie in dieser

Beziehung auf zwei Werke aufmerksam

machen, welche in jüngster Zeit in Bel-
gien erschienen sind und die nach Um-

ständen in der Schweiz (besonders im

Jura) gute Dienste leisten können. Es

ist dies 1) Ratakomdon-Uissalo Ro-

manum. Dasselbe führt diesen Namen,
weil es in einem verhältnißmäßig sehr
kleinen Format (gr. 8.) gedruckt und
daher sehr leicht herumgetragen, auch auf
einem ganz kleinen Altartisch gebraucht
und leicht aufbewahrt werden kann. In
den Tagen der Verfolgung kann dieses

Nissnls von dem Priester oder Ministran-
ten wie jedes andere Buch, ohne Aufsehen

zu erregen, unter dem Arme oder in einer
Reisetasche mitgenommen werden. Dabei
ist dasselbe trotz seines kleinen Formats
mit deutlichen, leichtlesbaren Lettern (M-
Mvir-Schrift) gedruckt und mit kleinen

Katakomben-Bildern geschmückt. Dasselbe
enthält alle neuen bis zum Jahr 1873
concedirten Messen und kostet in Mecheln
nur 9 Franken.

Das zweite Buch ist ein Rxiravtum
6 rituali Romano, enthaltend die Ri-
tualien für die Taufe, Buße, Kommunion,
letzte Oelung, Begräbniß, Ehe :c., über-
Haupt die nothwendigsten Benedictionen

und Gebete in kleinem Taschenformat

(in 32".) 158 Seiten und kostet unge-
bunden in Mecheln nur Fr. 1. 4i) (ge-
bunden in Leder mit Goldschnitt Fr. 2.15).

Diese beiden Bücher sind von der be-

rühmten Verlagshandlung H. Vos8à in
Mecheln (Uulmos) verlegt, welche von

Papst Pius IX. den Ehrentitel als „päpst-
licher Typograph" erhalten hat und deren

großer Verlag von Missalen, Ritualen in
den verschiedensten Formaten und Aus-
stattungen von dem „literarischen Hand-
weiser" jüngster Tage auf das Vortheil-
hafteste rezensirt wurde.*)

Solothurn. Die „allg. Schweizer-Ztg."
macht zu dem Berichte des Anzeigers (Nr.
145) über die wunderbare ^.Umwandlung
des Präsidenten der christkatholischen Kirche

in der Schweiz folgende Bemerkung: -
"

„Wie die Sachen in der schweizerischen

altkatholischen Kirche stehen, können pgir

an diese Umwandlung ebenso wenig Kl-aÄ-

ben, als wir in dem ganzen Entwicklan'gs-
I lüuz » aa

ck r n o chsiz'l

*) Auf Verlangen kann dsellErpchUtioMdor
Schweizerischen Kirchenzeitung" den: Mtalvz der

Dessain'schen Verlagsbücher üM, Einsicht:-.mit-
theilen. .-üilzä illgö-ö hrnoà
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Prozesse ein Wunder zn erkennen vermö-

gen. Der christkatholische Glaube wie

Herr Dr. Kaiser ihn versteht, und die

Konfessionslostgkeit von ehedem sind nur
zwei verschiedene Aufschriften nämlichen
Inhaltes: der Abwesenheit jeder positiv
religiösen Ueberzeugung, Die Erhebung
einer Persönlichkeit dieses Inhaltes zum
Haupte des schweizerischen Altkatholizismus
war entweder ein arger Mißgriff, oder

ein Todesurtheil über diesen Altkatholizis-
mus. Wir würden gerne das erstere Hof-
sen, wenn nicht so vieles uns nöthigte,
das letztere zu befürchten.

Ölten. (Etwas Altes für den

AltkalholiziSmuS.) In ähnlicher Weise, wie

jetzt in Deutschland Dr. Reinkens, ist vor
etwa 40 Jahren ein gewisser Ch atel in
Frankreich aufgetreten. Er war ein er-
communicirter Priester, wie Reinkens; er

ließ sich zum Bischof weihen, wie Rein-
kenS; er sammelte abgefallene Priester um
sich, wie Reinkens; er wurde von den

Freimaurern unterstützt, wie Reinkens;
er donnerte wider Rom, wie Reinkens;
er gründete Gemeinden, wie Reinkens; er

dispensirte vom Fasten, wie Reinkens; er

war kein Freund des Cölibats, wie Rein-
kens; er bekämpfte die Unfehlbarkeit des

Papstes, wie Reinkens; die Messe wollte
er in der Landessprache gelesen haben, wie
Reinkens; die Beicht hob er für die auf-
geklärten auf, den Kindern und Schwachen
empfahl er sie als nützlich, wie Reinkens;
als erste und heiligste Pflicht bezeichnete

er den Gehorsam gegen die Landesgesctze,
wie Reinkens; er schrieb Hirtenbriefe und
ordinirte Geistliche, wie Reinkens; die

protestantischen und freimaurerischen Zei-
tungen lobten ihn über die Maßen, wie
Reinkens. Das Ende vom Lied war:
Chatel starb 1857 verlassen und vergessen,

nachdem seine französisch-katholische Kirche
schon 15 Jahre früher ohne Sang und
Klang war zu Grabe getragen worden,
Ohne ein Prophet zu sein, will das
„Freiburger Kirchenblatt" schon jetzt der

altkatholischen Kirche Reinkens' ein ähn-
liches Ende voraussagen. Denn schon vor
1800 Jahren hat Einer, der immer Recht
gehabt, ausgesprochen: „Eine jede Pflanze,
die nicht mein himmlischer Vater gepflanzt
hat, wird ausgerottet werden." -

— Mittheilungen aus Hochwald
stellen eS außer Zweifel, daß die im „Volks-
blatte" gemachten Anschuldigungen des

Hochw. H"rn Pfarrers Burkhardt, als
ob er zum Unfriede in der Gemeinde auf-
reize, durchaus grundlos und aus
böswilliger Absicht ausgestreut seien. Um
so schwächlicher ist es aber, daß man den

traurigen Anlaß der Tödtung des Tam-
bours Vögtli benützte, um den Haß und

die Abneigung gegen den sonst allgemein
beliebten Pfarrer kund zu geben.

— Den 24, dS. sind zwei Patres von
Mariastein, die Hochw. HH- P> Binzenz
Motschi und P. Basil Linz nebst einem
Laienbruder nach Amerika verreist, um
dort ihre segensreiche Thätigkeit fortzuse-
tzen — dem Beispiele Einsiedelns und
EngelbergS folgend. Man redet auch von
Unterhandlungen des Klosters mit einem
elsässtschen Grafen, um demselben ihre
Liegenschaften im Gebiete der Schweiz zu
verkaufen. „Die gnädigen Herren von
Mariastein", wie sie der „Landbote"
nennt, werden jedenfalls dabei offen
und loyal verfahren, ob sie bleiben
oder auswandern.

Luzern. Das „Vaterland" veröffent-
lichte eine Reihe von trefflichen Artikeln
über die P f a r r w a hl und Er k o m-
m u nik ation, zu denen sich einer von
den „eingesalbten Leuten" bekennt (der
aber jedenfalls „eingeweiht" ist).

— Hochw. Hr. Chorherr und Prof.
Al. Lüt olf befindet sich unter den sechs

von der katholisch-theologischen Fakultät
Breslau für Besetzung des Lehrstuhles
der Kirchengeschichte Vorgeschlagenen.

— (Eingesandt.) Mittwoch den
15. Juli, Vormittag 10 Uhr, in
der Klosterkirche der Capuziner
in S u r see, findet die ordentliche
Versammlung der Kantonalen
Priester-Konferenz statt, Geist-
liche Herren, welche der Konferenz beizn-
treten wünschen, mögen die Anmeldung
beim Vorstand machen. Freunde, welche
Conferenzen anderer Bisthums - Kantone
angehören, werden anmit ebenfalls ange-
legentlich zum Besuche eingeladen. —

Sursee, den 1. Juli. 1874.

Das Comits.
Bern. Bald wird an bie katholischen

Jurasster die Frage herantreten, ob sie

bei den Pfarrwahlen nach dem neuen Ge-
setze sich bethciligen wollen oder nicht.
Nach unserer Ueberzeugung (siehe Nr. 22
der Kirch.-Ztg., S. 268) können und
dürfen sie es nicht, selbst nicht durch einen
Protest gegen die „Apostaten". Es ist
grundsätzlicher, sich ganz davon fernzuhal-
ten, das ist, wie die „Botschaft" bemerkt,
auch ein Protest und läßt sich nicht ver-
fänglich auslegen. Desto eifriger und
entschiedener sollten sie bei der Wahl der

politischen Beamten erscheinen und so die

wahre Meinung des Volkes kundgeben.

Juri. Die gegen den Hochw. Herrn
Abbe Lachat von der Berner-Polizei
vorgenommenen Gewaltthätigkeiten scheinen
die Aufmerksamkeit Frankreichs erregt zu
haben. Folgendes ist der wahre Sach-
verhalt:

Abbe Lachat, früher Vikar in Saigne-
legier, besuchte aus seinem französischen
Eril einige Bekannte im Jura und spen-
dcte einigen Kranken auf ihr dringendes
Verlangen die Tröstungen der Religion.
Erkannt und von der Polizei verfolgt,
flüchtete er nach Frankreich zurück und
konnte sich eben noch in den Doubs (den
Grenzfluß) werfen, als die Berner-Land-
jäger am Ufer ihn ergreifen wollten. Die-
selben stürzten ihm nach und packten ihn
mit Gewalt und zwar in einer Stelle
des Flusses, welche zum französischen
Gebiet gehört und führten ihn auf Schwei-
zerboden und von da unter allerlei Pla-
kereien nach Saignelegier. Der Präfekt
verlangte telegraphisch Weisung vom Re-
gierungspräfidenten und dieser befahl, den
Abbe Lachat wieder zu entlassen.

Wie 'man vernimmt, haben jedoch die

französischen Behörden über diese Grenz-
Verletzung Untersuchung angeordnet. Am
25, erschien der Präsident und Unter-
suchungSrichter an Ort und Stelle und
nahmen Verhör auf. Was die französische m
Regierung damit bezweckt, wissen wir nicht;
aber wir besorgen, daß die Bernerregiernng
durch ihre unglückliche Kirchenstünnerei der

französischen Regierung daS Material zu
einer Rechnung liefert, welche Frankreich
früher oder später nach Umständen wird
suchen geltend zu machen. -

— (L e b e n d e B ilder.) Ein Staats- j
Pfarrer habe seine Haushälterin sammt
Bündel plötzlich auf die Gasse gestellt.

Aargau. Die Staatskirchler
können kein Fest feiern, ohne die Katho-
liken zu verletzen. Selbst Eisenbahnfahr-
ten müssen zur konfessionellen Hetze die-

nen. Daran hat der S t a a t s b i s ch o f
A u g u st i n K e l l e r ein neues Müster-
chen geliefert. Am 15. Juni hat die ê

Probefahrt der Eisenbahn von Aarau
nach Wohlen stattgefunden. Als der

Zug von Aarau her kam, begrüßte der
Gemeindeammann von Wohlen die Gäste
in würdiger Rede; Augustin Kel-
l e r antwortete und kam sofort auf die

Jesuiten zu reden, wobei das umste-
hende Volk davon lief. Das Volk
hat mehr Takt gezeigt als der Land-
am mann des Kulturstaates!

Thurgau, Die thurgauische katholische -

Synode, aus 33 Mitgliedern bestehend, 0
wählte zu ihrem Präsidenten Hrn. Fürsp.
Schmid, zum Vizepräsidenten Hrn. Dekan
Ruckstuhl, als Sekretär Hrn. Fürsp Eder.
Als Kirchenräthe wurden bestätigt die HH.
Fürsp, Wild, Pfarrer Zuber, Stadler,
Rogg-Fischer und Pfarrer Kurz. Präst-
deut des Kirchenrathes bleibt Hr. Wild
mit 27 von 32 Stimmen.

Basel. Hier wird die neue Reform so-

wohl von protestantischer als katholischer

Äi, > -
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Seite in Scene gesetzt. Die letztern haben

mittels des zugesicherten Staatsbeilrags^)
den Hosemann als altkatholischen Pastor
berufen. Die Erstern wollen den Refor-
mer Linder nach Basel ziehen. Zur Em-
pfehlung desselben führen sie in ihrem
Aufrufe an: daß er wirklich bei den Tauf-
Handlungen das sogen. Glaubensbekenntniß
nicht verlese, indem er ein solches nicht

ablegen könne, und es wird getafelt vom
„antipharisäischen Nazarener JesuS Chci-
stuS, der menschlich begriffen sein will."
Hr. Linder wird „der Mann der christ-

lichen Liebesthat", der „liebethätige Mann"
geheißen. Auch die katholischen Reformier

machen in fortwährenden „Liebesgedusel",
mit dem sie Alles einschleimen. Wir
möchten aber, sagt das Basler Volksblatt,
doch wissen, worin denn die „Liebesthat"
ganz bestimmt bestehe? Bei den ersteren

werden wir unwillkürlich an Loyson's
Wiege erinnert.

Bisthutil Khur.
Zürich. Der KantonSrath hat die be-

antragte Lostrennung der Katholiken vom
Bisthum Chur noch verschoben, „behufs
weiterer Sammlung von Material." Dr.
Dubs bemerkte: die katholischen Gemeincen
im Kanton Zürich möchten angefragt wer-
den, was sie von der beantragten Ablösung
vom Bisthum Chur halten.

Nisthum Lausanne.
Freiburg. Die „Liberté" theilt ein

Belobungsschreiben mit, welches Hr. Chor-
Herr Sch orderet und die übrigen Mitglie-
der des schweizerischen Leitausschusses für
das gute Werk des hl. Franz v. Sales
skathol. Presse) erhalten haben.

Wisthum Henf.
Genf. (Staatspastorliche

göttliche Inspiration?) Im
Februar d. I. verließ ein gewisser Abbe

Risse heimlich seiue Pfarrei im Bisthum
Chalons und begab sich zu den Altkatho-
liken in Genf. Obgleich er völlig unbe
kannt war, setzte man ihn doch als alt-
katholischen Pfarrverweser in Carouge ein.
An seinen Bischof von Chalons schrieb er

unterm 19. März, daß er sich von gött-
licher Inspiration (inspiration cüvins)
geleitet nach Genf begeben habe, um mit
eigenen Augen die verbesserte Kirche zu
sehen. Diese entspreche nun ganz dem

Ideal, das er gesucht habe. Die ihm
bevorstehende Exkommunikation habe nichts
zu sagen. Sein Gewissen spreche für ihn
und sage ihm: vorwärts. Als Apo-

*) Es ist bezeichnend, daß sich sozusagen
keine altkatholis che Gemeinde bis jetzt

gebildet hat ohne Hülfe einer Staat s-Krüke.

stel der wahren Kirche Gottes folge er
diesem Rufe.

Gegenüber diesen heuchlerischen Worten
kam die wahre Triebfeder, welche Risse

zu seiner Flucht verleitet, gar bald zu
Tage. Noch am gleichen Tage, an wel-
chem er dem Staatsrathe von Genf sei-

neu Amtseid hätte leisten sollen, mußte
er aus Verlangen der französischen Be-
hörden verhaftet werden. Er hatte sich

nämlich in seiner bisherigen Pfarrei un-
sittliche Handlungen gegen ihm zur Er-
ziehung anvertraute Knaben zu schulden
kommen lassen. Außerdem hatte er über
6t)t)l) Frkn. Schulden hinterlassen. Er
wurde nun den französischen Gerichten
ausgeliefert und am 7. Mai verurtheilte
ihn der Gerichtshof wegen mehrfachen
unnatürlichen Verbrechen zu
19 Jahren Gefängniß.

Risse ist erst 28 Jahre alt. Beim
Verhör zeigte er sich furchtsam und nieder-

geschlagen.

Den schweizerischen Altkatholiken kam
die Verhaftung dieses ihres Apostels sehr

ungelegen und sie zeigten sich daher etwaS
verwirrt, Ihr Organ „der schweiz.

Katholik" hatte in seiner Nummer vom
4. April gute Lust, zu behaupten, die

genannten Verbrechen seien dem Verhaf-
teten von den Ultramontanen und Jesuiten
angedichtet worden.

— (Freiheit u u d Höflichkeit.)
Als in Chonler die Prozession mit dem

allerheiligsten Sakrament durch die Straßen
feierlich zog, durchschritt ein junger Mensch
die Reihen der Andächtigen in entgegen-
gesetzter Richtung, mit bedecktem Haupte
und herausfordernder Miene. Der Pfar-
rer ersuchte ihn höflich, das Haupt zu entblö-
ßen. „Aber die Freiheit?" entgegnete dieser,

worauf der Pfarrer ruhig antwortete:
„Die Freiheit schließt die Höflichkeit nicht

aus; haben Sie daher die Gefälligkeit,
den Hut abzuziehen." Der junge Mensch

widersetzte sich jedoch und hierauf nahm
ihm der Pfarrer höflich den Hut von dem

Kopfe und legte denselben in seine Hände.
Wegen diesem Hergang wird nun der

Pfarrer vor den Richter zitirt! Jemand
meinte, dieser Vorfall dürfte zum Schlüsse

führen, daß in der radikalen Kulturwelt
weder die Freiheit, noch die Höflichkeit zu
Hause sei.

Italienische Wsthiimer.
Tcsfin. Der „Credente" meldet, Zdaß

an dem Katholikentag in Venedig
mehrere Telegramme von Katholiken aus
der Schweiz eingetroffen und große Sym-
pathie bei den Italienern erregt haben.

Persoual-Chronik.

S o l o t h u r n. Letzten Donnerstag starb

in hier Hochw. Hr. Dekan W i s w ald, frü-
her Pfarrer in Matzendorf. Iì. I.

Bücher- und Zeitschriften-Schau.

Kaiser Iriedrich I. Dieses Lebens-
bild des deutschen Kaisers ist soeben als
V. Heft der beliebten „Sammlung
h i st o r i s ch e r B i ld n i s se" (II. Serie)
erschienen. Diese Geschichte Barbarossas
gewährt dermalen zur Vergleichung zwi-
scheu dem alten und neuen deutschen

Reich und was damit zusammenhängt ein
erhöhtes Interesse und wird nicht verfehlen,
einen zahlreichen Leserkreis zu finden.
(Freiburg, Herder.)

Von Krlers Kirchenjahr ist das
XV. Heft uns zugekommen. Dasselbe
führt den Predigt-Cyclus bis zum sechsten

Sonntag nach Pfingsten fort. (Freiburg,
Herder.)

Der Kleine Kempis. Unter diesem

Titel hat die Herder'sche Buchhandlung in
Freiburg ein ansprechendes Büchlein her-
ausgegeben, welches „Brosamen aus den

meistens unbekannten Schriften des heil.
Thomas von Kempis" enthält. Wir em-
pfehlen dieses kleine aber inhaltreiche
Schriftlein bestens. Wer mit diesen Bro-
samen sich nährt, wird an Geist und Herz
gesunden. (232 S. in 32.)

Wehöiichkein für fromme Kinder, von
G. Mey, mit Bildern von Glötzle und
Approbation des Hochwst. Bischofs von
Rottenburg. Das Büchlein beginnt mit
einem einläßlichen Unterricht über das hl.
Meßopfer, gibt sodann zwei Meßandachten
und schließt mit einer Beigabe der ge-
wöhnlichen Gebete, wie sie das Herz des

Kindes bedarf. Der Inhalt und die Aus-
stattung machen dasselbe zu einem will-
kommenen Geschenke sür die Jugend.
(Herder, Freiburg. 111 Seiten.)

Schweizer Piusverein.

Jene Ortsvercine, welche in der dieß-

jährigen Generalversammlung zu S ach-
s eln (am 25., 26. und 27. August)
Anträge stellen und jene Vcrcinsmits
glieder, welche Vorträge halten wollen,
sind ersucht, hievon dem unterzeichneten
Vorstande bis zum 25. Juli schriftliche
Anzeige zu machen.

Gf- Th. Scherer-Boccard

in Luzern.



332

Inländische Mission.

In Folge der in gegenwärtiger Zeit

sich stets mehrenden» Bedürfnisse der ka-

tholischen Stationen ersuchen wir, die

dießjährigen Sammlungen für die

Inländische Mission mit mög-
lichster Beförderung vornehmen

zu wollen. Unter den gegenwärtigen

Verhältnissen ist jede Gabe eine doppelte

Wohlthat für unsere Glaubensbrüder.

Die Direktion.

Inländische Mission.

I. G e w ôh n l i ck e Vere i n s b :iträge
Nebertrag laut Nr. 26: Fr. 10,719. 45

Von Hrn. L. G. in H. „ 10. —
Vom Piusverein in Gretzenbach „ 16. 40

Aus dem Commissariats-
Kreise Nid Walden.

I. Pfarrei Stans.

I) Hauptort Stans:
a) Opfer 633. 62

b) Beiträge von Vereinsmit-
gliedern „ 45. —

o) Von der St. Josephs-Bru-
schaft 50. —

nebst ein Stück Kleiderstoff,

Werth Fr. 2V, von Stans

2) Filialen:
a) Dallenwil „ 32. —

b) Ennetmoos (außer d. Ried) „ 12. —
o) Stansstaad „ 25. —
à) Obbürgen „ 12. —
o) Kehrsiten „ 5. 65

k) Wiesenberg „ 20. —
8) Büren „ 12. 50

Ir) Rickenbach „ 5. —
11. Pfarrei Buochs:

1) Psarrkirchen-Opser „ 76. —

2) Filiale Eunetbürgen „ 35. —

III. Pfarrei Wolfeuschießen „ 40. 3S

IV. „ Beckenried „ 122. _
V- „ Emmetten „ 50.

VI. Hergiswil 35. —
Aus der Pfarrei Wyl „ 118. 45

Von der Tit. Pflegschaft zum hl.

Kreuz bei Schüpfheim 100. —

Von der Pfarrgemeinde Schüpf-

heim „ 70.

Von Vereinsmitgliedern aus

Waltcrswil 20. —

Aus der Pfarrei Lengnau „ 23.

Fr- 12,338. 45

II. Missionsfond.
Nebertrag laut Nr. 22: Fr. 20l0, —

Von Ungenannt mit besonderen

Bestimmungen „ 800V. —
Durch Hochw. Hrn. Pfarrer I.

Müller in Willisau: Legat

von Hrn. Präsident Niklaus

Süsslin sel. in Willisau „ 200. —

Fr. t 0,210. —

An die Adresse Hr. Graf Theodor Scherer

wurden Fr. 3 zugesandt, ohne Angabe für
welchen Zweck, man bittet um gefällige Aus-

kuuft hierüber.

Der Kassier der inl. Mission:
Vfiiffer-Elmigcr iu Luzrru.

vorrixonânm: S. 318, Linie 22 v. oben

zu lesen ausführlich, statt ausschließlich.

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker in
Solothurn ist zu haben:

Abssch- um! HruàsckHàck
für

katholische Christen.
Getreu und nach authentischen Quellen be-

arbeitet von

Haudeiiiius,
Priester deruordtirolischen FranziskanevOrdens-

Provinz, Lektor der Theologie.

Preis: Fr. 4.

Verzeichnis;
empfehlenswerter Kirchenmusikalien,

hauptsächlich für die Land- und kleinen Stadtchöre.

Preis 25 Cts. -WU
Zu bcziehenkdurch den Herausgeber A. Mattster, Domkaplan in Solothurn.

Die Zusendung hfrankirt) erfolgt nur auf frankirte Einsendung des Betrages
ham besten in Frankomarken). Das Verzeichniß enthält 115 Nummern aus allen
Gebieten der Kirchenmusik mit Angabe des Preises, des VerlagSortes und mit kurzen

Beurtheilungen. 33^

05 15W58 l)5W!85I.l.58
Xa,tüo1i8eli6 Nâârti6n-?6N8Ì0n (Vkvezi).

Màmoàà ck KöT'T'ss rsyoit sn psiisiov uv nombrs rsstrsint äs fsuiiss
äsmoissliss cls bonnes àrnillss sutboliquss. lAiss v irouvsront uns vis äs
àinills, àss soins nlutsrnsis, st toutes Iss tuoilitss ponr upprsruli'ö à konct In

langue trunyuiss et Iss autres drunobss czui tont partis cl'uns ectuoution
soiKnss. I-e oliiunt si «ioux st si agréable cis hsetr /uo Äs k?6»à6)
oonvisnt partioulisrsrnent aux psrsonnss à'uns sants àelioats. l?rix âs la
pension: vouW osnts tranos par an.

?our renssiMieinsllts, s'aclrssser à N. le ours àner, U. Is clootsur
àreis, à Vkvov, ou «tirsotswent à Lerros, rus clu (lolleM, 2.
23« VblVlZV.

/ Geschwister Müller
/ Wpl, Kt. St. Kassen,

» empfehlen der hochwürdigen Geistlichkeit und verehrlichen Kirchenbehörden ihr wohl >
» assortirtes Lager von I
^ Kirchenparamenten
W und aller zum Gebrauche bei kirchlichen Funktionen und zur Ausschmückung der A

Gotteshäuser erforderlichen Gegenstände, sowie zur Anfertigung von Kirchenge-
> wändern dienliche Stoffe, Borten, Spitzen, Fransen, Leinwand zc., unter Zustcherung >

î^^imglichst
billiger Preise und prompter Bedienung. 11

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

